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Die Sklavin 
Novelle 


von 


Alfred Stelzner. 


(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 

Prüfend ſah Herbert an dem hohen eiſernen 
Gitter empor. Er ſchätzte es als ein unſchwer 
zu überwindendes Hinderniß. Dennoch aber 
konnte er eine Ueberſteigung deſſelben nicht wagen, 
die Straße war nicht unbelebt genug zur Aus⸗ 
führung ſolchen Vorhabens. 
ER nell entſchloſſen wandte er ſich endlich 
ab, haſtigen Schrittes durcheilte er eine unfern 


vom Platze abzweigende Querſtraße, bog dann 


in einen einſamen, dunklen Nebenweg ein, und 
ſtand nun vor einer mannshohen Gartenmauer 
an der Hinterfront des Ruyter'ſchen Beſitzthums, 
wie er ſchon an dem dichten, hochragenden Baum⸗ 
wuchs erkannte, und ſich zur Uebergenüge durch 
Abzählen der vorhin paſſirten Grundſtücke ver⸗ 
ſichert hatte. 

Mit leichtem Sprunge packte er das Geſimſe 
der Mauer, ſtemmte ſich an derſelben empor, 
und ließ ſich an der anderen 
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der Gallerie durch eine Spalte der herabgelaſſenen 
Vorhänge zwei uniformirte Polizeidiener bemerkt, 
die bei einer Kanne Wein ſehr ungenirt Karten 
ſpielten, während am anderen Ende des Raumes 
ein vierſchrötiges, Herbert durchaus unbekanntes 
Frauenzimmer mit einer Handarbeit beſchäftigt 
war. Sonſt war Niemand in der Gallerie zu 
entdecken. 

Vorſichtig taſtend ſchritt Herbert weiter, 
denn vor dieſen Leuten mochte er ſich nicht 
ſehen laſſen, jetzt kam er an ein ſchmales, mit 
ſchweren Eiſenſtäben vergittertes Fenſter, aus 
dem ein matter Lichtſchein in's Freie drang. 
Er vermuthete, daß es einer Geſindeſtube an⸗ 
ehören mußte. Geräuſchlos ſchlich er an das⸗ 
Füße ker und fand es nicht nur geöffnet, 
ondern ſah auch in dem Raume eine Geſta 
in der er zu ſeiner freudigen Genugthuung 
Sidin, Elima's Bruder, erkannte. 

Ueberraſcht fuhr derſelbe von ſeinem Buche 
auf, als er leiſe ſeinen Namen rufen hörte, und 
eine helle Freude ſtrahlte ihm aus den lebhaften 
Zügen, als er Denjenigen erkannte, der ihm und 
der Schweſter ſchon einmal ſo hochherzig geholfen. 

„Du biſt erſtaunt, Sidin, mich hier zu 


ſtdeutſchen Zeit 


lt, werde fie holen. 


ſehen,“ hob Herbert in leiſem Flüſterton an. 
„Ich mußte mich heimlich heranſchleichen, weil 
ich ſonſt ſicherlich weder Dich noch Elima zu 
Geſicht bekommen hätte.“ 

„Großer Jammer, Herr, großes Elend!“ 
verſetzte der Angeredete in ebenſo leiſem Flüſter⸗ 
ton, ſich eng an das Gitter drückend. „Alles 
verändert hier!“ 

„Ich weiß, Sidin. Du wirſt aber unſer 
Ausbleiben begreifen, wenn ich Dir ſage, daß 
wir erſt vor einer Stunde aus Garvet von der 
Jagd heimkehrten. Wo iſt Elima?“ 

„Es waren ſchreckliche Tage, Herr, und es 
kommen noch ſchrecklichere Tage. O, daß die 
gute Herrin ſterben mußte! Die neue Herrin 
iſt bös. Elima iſt dort in der Kammer. Ich 
Sie haben uns eingeſperrt, 
Herr, weil ſie fürchten, daß wir davonlaufen. 
Zwei Wächter von der Polizei und eine ab⸗ 
1 alte Hexe ſitzen im Haus als Auf⸗ 
eher.“ 

„Geh', bring' die Schweſter hierher, wenn 
Du kannſt,“ drängte Herbert ungeduldig. 

„Ich kann es, Herr! Sie drohte, ſich zu 
tödten, wenn man ſie von meiner Seite nähme. 
Da gaben ſie nach. Und 


Seite geräuſchlos wieder 


doch wollen wir ſterben, ehe 


herab. 


ſie uns verkaufen.“ 


Er befand ſich inmitten 


eines fortlaufenden Bam⸗ 


busgebüſches, deſſen ſenk⸗ 


rechte Rohre ſich wie ein 
Gitter vor ihm zuſammen⸗ 


ſchloſſen. Horchend ſpähte 


er eine Zeit lang um ſich 
und bahnte ſich ſodann, mit 
nerviger Fauſt das Strauch⸗ 


werk zur Seite biegend, einen 


Weg in's Innere des Gar- 
tens. 

Eher als er erwartete, 
hatte er einen Kiesweg er⸗ 
reicht, und ſchlich ſich nun 
behutſam auf ein Licht zu, 
das aus der Ferne ihm 
entgegenblinkte. Niemand 
hatte offenbar ſeine Annähe⸗ 
អញ an die Villa bemerkt. 

n der offenen Hinter- 
gallerie hemmte er plötzlich 
erſchrocken den Schritt, 
Männerſtimmen waren laut 
geworden. 

Verwundert und beſtürzt 
zugleich hatte er im Innern 
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„Ich will euch retten, 
Sidin,“ flüſterte Herbert, 
deſſen Erregung von Minute 
zu Minute wuchs, „ich will 
es verſuchen. Deshalb kam 
ich, um mit euch zu ſprechen. 
Willſt Du in der Kammer 
bleiben, wenn ich mit Deiner 
Schweſter ſpreche,“ ſetzte er 
zögernd hinzu. „Willſt Du 
uns ſo lange allein laſſen?“ 

„Ich will es, Herr.“ 

Ein Minute ſpäter er⸗ 
ſchin Elima ſelbſt am Git⸗ 
ter. In ihrer ganzen Hal⸗ 
tung drückte ſich ein ver⸗ 
wirrendes Gefühl vonFurcht 
und Freude, von Zaghaftig⸗ 
keit und Hingebung aus, 
als ſie Herbert's anſichtig 
wurde. 

Sie mußte geweint haben; 
die langen Wimpern der 
großen glänzenden Augen 
zeigten noch Spuren von 
Thränen, und ſie ſah mit 
einem ſo unendlich bewegten 


und rührenden Blick auf Herbert, daß dieſer im 
innerſten Herzen ſich erſchüttert und beſeligt fühlte. 

Dreimal noch hatte er nach jenem in der 
That verhängnißvollen Abend, an den eine 
kleine, unſcheinbare Narbe ihn zeitlebens erinnern 
ſollte, das Mädchen in Geſellſchaft des Kapitäns 
und der Frau des Hauſes wiedergeſeben, ohne 
Gelegenheit zu finden, daſſelbe allein zu ſprechen; 
ungern hatte er រុយ Verſprechen eingelöst 
und an dem Jagdausflug theilgenommen; das 
Bild der Geliebten hatte ihn in den Wochen 
der Trennung im Wachen und im Träumen 
verfolgt, immer ungeſtümer war ſeine Sehnſucht 
gewachſen, ſie wiederzuſehen, um ihr zu ſagen, 
worüber er die lange Zeit im tiefſten Herzen 
Klarheit errungen; jetzt fühlte er ſich Elima 
mit einem Male jo unendlich nahe und ver: 
traut, als ob er jeden Schlag ihres Herzens von 
jeher belauſcht hätte, und jede Regung ihrer 
Seele ihm immerdar bekannt geweſen ſein müſſe. 

Hingeriſſen von ſeinen Alles überwältigen⸗ 
den Gefühlen hatte er die kleine, weiche Hand 
des Mädchens ſtürmiſch gepackt und ſie mit 
brennenden Küſſen bedeckt. 

„Elima,“ ſtammelte er in beſtrickendem 
Flüſterton, „ich darf Dich fo traulich nennen, 
ſüßes Mädchen, weil ich Dich liebe, unſäglich 
liebe, wie ich weiß, daß Du mich liebſt ſeit 
der erſten Stunde, da ich Dich ſah. So küßteſt 
Du mich, und ſo vergelt ich Dir's“ — wieder 
und wieder drückte er ihre zuckende Hand an 
ihre Lippen — „ſo, ſo verlobe ich mich Dir, 
weil ich Dich nicht halten kann in meinen 
Armen, an meinem Herzen.“ 

Wie ein Rauſch von Glück und Seligkeit 
zog es über das auf's Tiefſte erſchütterte Mäd⸗ 
chen hin, auf deren Antlitz jähes Exröthen 
und Erbleichen wechſelten. Sie hatte die Linke 
auf die ſtürmiſch wogende Bruſt gepreßt, und 
ſie wankte, als ob das Uebermaß von trunkenen 
Empfindungen ſie übermanne. 

„Sag', daß Du mich liebſt,“ flüſterte Her⸗ 
bert in überſtrömender Zärtlichkeit. „Sag', 
daß Du mein biſt, mein eigen allezeit!“ 

Mit unbeſchreiblichem Blick ſah Elima auf 
den Geliebten nieder. Zwei ſchwere Thränen 
rannen ihr langſam über die glühenden Wangen 
und doch umſpielte ein ſeliges Lächeln ihre 
bebenden Lippen. 

Zu ſprechen jedoch vermochte ſie kein Wort. 
In ihren leuchtenden Augen nur las Herbert 
die glühendſten Beiheuerungen, die hinſchmel⸗ 
zende Erwiederung ſeiner Liebe. 

Und wie ከዩ ‚Hi Aug’ in Auge, [9 
flutheten ihre Seelen zu köſtlichem Bunde in⸗ 
einander, und ſie fühlten ſich entrückt während 
eines langen, innigen Schweigens allen Grenzen 
der Zeit und des Raumes. — 

Erſt das Erſcheinen Sidin's entriß ſie dieſer 
verzückten Selbſtverlorenheit und brachte fie 
wieder zur Beſinnung. 

„Seien Sie auf der Hut!“ raunte der Ein⸗ 
tretende mit verhaltener Stimme Herbert zu. 
„Ich hörte Stühle rücken. Die alte Hexe horcht 
zuweilen hier an der verſchloſſenen Thür. Ich 
hab's längſt gemerkt!“ 

„Höre, Sidin,“ rief Herbert, einer plötzlichen 
Eingebung folgend, „komm ተህ heran, daß 
Du mich gut verſtehſt. Am liebſten würde ich 
Dich und Elima gleich jetzt aus dieſem Kerker 
befreien. Sind die Eiſenſtangen ſehr feſt?“ 

„Leider ſehr feſt, Herr! Bis morgen Abend 
aber hätte ich ſie bewältigt — ſicherlich!“ 

„Würdeſt Du mir folgen, Elima, wohin 
es auch ſei?“ flüſterte Herbert dem erröthenden 
Mädchen leiſe zu. 

„Wohin es auch ſei!“ 

Herbert ſah flammenden Auges auf ſie hin. 
Es waren die erſten Worte, die ſie ſprach, und 
ſie klangen ihm wie himmliſche Muſik in den 
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en. 
„Sidin,“ rief er nach einer Weile tief auf⸗ 
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Doch jetzt geht, es iſt die 


„Und Du, Elima,“ wandte Herbert ſich noch 
einmal zurück, „verſprichſt mir hoch und heilig. 
daß Du Dir kein Leid anthun wirſt, ſo lange 
Du noch ein Fünkchen Hoffnung auf unſere 
Vereinigung hegen kannſt.“ f 

Das Mädchen nickte ihm innig zu. Weh⸗ 
muth, Angſt und Beſorgniß aber ſpiegelten ſich 
in ihren ſeltſam bewegten Zügen wieder. 

Es war die höchſte Zeit geweſen, daß Her⸗ 
bert ſich zurückgezogen hatte, denn kaum nach 
dem er, vorſichtig ausſpähend, ein paar Schritte 
über den Weg gethan, hörte er eine Thür zu⸗ 
ſchlagen und gleich darauf eine kneifende Weiber⸗ 
ſtimme auf die Zurückgebliebenen einfahren. 

„He, was gibt's denn zu ziſcheln mitſammen,“ 
ſcholl es in's Freie, „und gar am offenen Fen⸗ 
ſter! Hör' ich nicht Schritte da draußen? Bei 
Gott, 's iſt nicht geheuer in dem vermaledeiten 
Hauſe! Und dort — ich will nicht geſund 
ſein, wenn dort nicht Jemand in den Buſch 
ſchlüpft! Halloh! Die Polizei ſoll nachſehen! 
Da iſt was nicht richtig, ihr Halunken!“ 

Eilends war Herbert denſelben Weg zurück⸗ 
gegangen, auf dem er vorhin gekommen war, 
und gerade, als er ſich mit nicht geringer An⸗ 
ſtrengung wieder auf den Rand der Mauer ge 
ſchwungen, bemerkte er, wie der Schein zweier 
Fackeln auftauchte, die ſich in der Richtung auf 
ihn zu bewegten. 

Geräuſchlos ließ er ſich jenſeits zur Erde gleiten, 
und mehr laufend als gehend, erreichte er bald 
darauf die Stelle, wo der Wagen, der ihn her⸗ 
gebracht, noch immer ſeiner harrte. 

Nach kaum einer Viertelſtunde ſaß er wie⸗ 
der dem Kapitän gegenüber, der ſeinen Bericht 
mit aller Theilnahme anhörte. Als aber Her⸗ 
bert ihm ſchließlich das Anſinnen ſtellte, den 
zu Befreienden auf ſeinem Schiffe eine heimliche 
Zufluchtsſtätte zu gewähren und ſie, wie ihn 
ſelbſt, als Paſſagiere aufzunehmen, erhob er 
ſich plötzlich mit bedenklicher Miene und lehnte 
es ab, an dieſem Abend noch eine Entſcheidung 
zu treffen. 

„Was ich irgend für Sie thun, was ich mit 
Ehre und Gewiſſen irgend vereinbaren kann, 
lieber Grotter, wird geſchehen. Wir wollen die 
Frage in aller Ruhe morgen früh noch einmal 
gründlich beſprechen. Und dann will ich Ihnen 
meine Meinung ſagen. Heute fühle ich mich 
ſo todmüde, daß es mir unmöglich iſt, den 
immerhin doch ſehr bedenklichen Fall richtig zu 
beurtheilen. Auch Ihnen wird die Ruhe gut 
thun! Morgen ſtehe ich zu Ihrer Verfügung!“ 


4 


Durch eine Mittheilung von nur wenigen 
Worten, welche Herbert am nächſten Vormittag 
zu ſeiner Beſtürzung erhielt, war der Kapitän 
der immerhin ſehr peinlichen Verlegenheit, über 
das bedenkliche Anſinnen, das jener ihm am 
geſtrigen Abend geſtellt, eine Entſcheidung zu 
treffen, überhoben worden. 


Man hätte Elima, weil dringender Flucht⸗ 
verdacht vorläge, zur größeren Sicherheit ſchon 
am frühen Morgen in's Haus des Herrn van 
der Pulle — ſo hieß der Schwiegerſohn der 
Wittwe Franſſen — übergeführt, wo ſie unter 
15 6 40 Aufſicht bis zur Auktion verbleiben 
werde. ; 

Das war der Inhalt der niederſchmetternden 
Botſchaft, die Herbert in Geſtalt eines kleinen, 
in offenbarer Haſt bekritzelten Zettels von einem 
Javanenknaben überbracht worden war, der 
nicht die geringſte Auskunft zu geben vermochte. 
Sidin, der ſich vorſichtiger Weiſe der deutſchen 
Sprache bedient, hatte noch angefügt, daß er 
den Zettel dem Schließer des Hauſes, ſeinem 
Kameraden, der weniger ſtreng bewacht würde, 
zur Beſorgung übergeben hätte, und es war 
Herbert nicht zweifelhaft, daß dieſer Letztere, 
deſſen er ſich wohl erinnerte, die erſte beſte Ge⸗ 
legenheit wahrgenommen und die Weiterbeſor⸗ 
gung irgend einem der auf dem Königsplatz 
herumlungernden Betteljungen übertragen hatte. 

Stunden lang war Herbert durch dieſe un⸗ 
vermuthete Nachricht, die ihm jede Hoffnung 
auf Elima's Rettung abzuſchneiden ſchien, To 
niedergedrückt, daß er ſich außer Stande fühlte, 
irgend einen klaren Gedanken zu faſſen; erſt 
nach einer, ſeinerſeits ſehr erregten Berath⸗ 
ſchlagung mit dem Kapitän war er auf die 
naheliegende Idee gekommen, den Verſuch zu 
machen, das Mädchen zu kaufen. 

„Und Sie, Kapitän,“ hatte er die bezüg⸗ 
lichen Erörterungen mit dringender Beredtſam⸗ 
keit geſchloſſen, „werden mir den herzlich er⸗ 
betenen Liebesdienſt nicht verweigern, die Unter⸗ 
handlungen mit den Rupter'ſchen Erben ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Ich kann durch die 
Vermittlung und Gutſagen von Adelung & Comp. 
hier jede Stunde über mein perſönliches Ver⸗ 
mögen frei verfügen, über rund fünfunddreißig⸗ 
tauſend Gulden. Fünf bis zehntauſend Gulden, 
unter Umſtänden noch mehr, würde mein Chef 
mir gewiß kreditiren, ſo daß Sie bis fünfzig⸗ 
tauſend Gulden bieten dürfen. Wahrſcheinlich 
aber ſind die Ruyter'ſchen Erben ſchon mit dem 
zehnten Theile zufrieden; jedenfalls brauche ich 
Sie wohl nicht erſt zu verſichern, daß ich Alles, 
was ich beſitze, mit Freuden hingebe für die 
Befreiung des Mädchens.“ 

Schweigend und den ausdrucksvollen Kopf 
nachdenklich in die Hand geſtutzt, hatte der 
Kapitän dieſen eindringlichen Worten zugehört, 
zerſtreut gelächelt, als Herbert ihn noch darauf 
hinwies, daß bei den Erben auch nicht der ge⸗ 
ringſte Verdacht aufkommen dürfe, daß die 
Unterhandlungen im Auftrage eines Dritten, 
geſchweige denn in ſeinem — Herbert's Auf _ 
trage angeknüpft würden, und hatte nach län⸗ 
gerem Ueberlegen ſich endlich bereit erklärt, dem 
Anliegen zu entjprechen. 

„Hätte mirs freilich nie träumen laſſen, 
lieber Freund,“ hatte er gelächelt, „daß ich noch 
einſtmals Menſchenhandel treiben würde, aber 
Ihnen zu Liebe bin ich ſelbſt dazu bereit. Laſſen 
Sie einen Wagen kommen und mir vom Wirth 
die Adreſſe dieſes Herrn van der Pulle auf⸗ 
ſchreiben. Das Weitere werde ich dann auf 
dem Wege zu meinem Arzte, den ich hoffentlich 
das letzte Mal konſultire, nach beſten Kräften 
beſorgen.“ 

Wenn Herbert in ſeiner erſten Begeiſterung 
ein Mißlingen dieſes Planes überhaupt für 
ausgeſchloſſen und, nachdem der Kapitän ihn 
verlaſſen, mindeſtens doch für höchſt unwahr⸗ 
ſchemlich gehalten hatte, ſo ſollte er durch die 
Rücktehr deſſelben auf's Herbſte enttäuſcht werden. 

Die Unterhandlung war als gründlich ge⸗ 
ſcheitert zu betrachten. Die Wittwe Franſſen 
hatte im Namen der erbberechtigten Tochter 
alle Gebote, und ſelbſt das höchſte, kurzer Hand 
mit der Bemerkung abgelehnt, daß ſie ſchon 
einmal in Verſuchung geführt worden ſei, und 


zwar durch das außerordentlich hohe Gebot 
eines ſteinreichen Chineſen, die Sklavin unter 
der Hand zu verkaufen, daß ſich übrigens ſchon 
mehrere Kaufliebhaber gefunden hätten, und 
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ſeiner unruhigen Augen, und ein finſter drohen⸗ 
der Zug, der ſeine feſtgeſchloſſenen Lippen um⸗ 
ſpielte, ließ ſeine 9 5 2 Erregung errathen. 

Inmitten des freien Platzes vor der Veranda 
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gerade deshalb im wohlverſtandenen Intereſſe ſtand eine plumpe Tafel, die mit Hausrath 


der Erbin auf dem Meiſtgebot der Konkurrenten 
bei Gelegenheit der nahe bevorſtehenden Ver⸗ 
ſteigerung beharrt werden müſſe. 

Eine grimmige Verwünſchung war Alles, 
womit Herbert auf den ausführlichen Bericht 
des Kapitäns geantwortet hatte. 

Kein Troſteswort vermochte ihn ſeinem 
dumpfen, finſteren Brüten zu entreißen, dem 
er verfallen war; er ſchien es zu überhören, 
was Jener, um ihn auf andere Gedanken zu 
bringen, von ſeinem Arzte erzählte, der ihn 
verſichert hätte, daß alle Gefahr vorüber wäre 
und ſeine Wunden nun ſehr bald vernarben wür⸗ 
den, was ihm, dem Kapitän, um ſo lieber wäre, 
als er in ſpäteſtens acht Tagen ſchon in See 
gehen wolle, da der „Sirius“ bis dahin infolge 
ſehr günſtiger Ladeverhältniſſe ſegelfertig ſei. 

Mit einem krampfhaften Aufſchluchzen, das 
dem Kapitän tief in die Seele ſchnitt, war 
Herbert plötzlich aufgeſprungen, hatte drohend 
die Fäuste vor ſich hingeballt, und war dann 
auf ſein Zimmer geeilt, um ſich bis zum ſpäten 
Abend nicht wieder blicken zu laſſen. 

In den nächſten Tagen ſuchte der Rathloſe 
verſchiedene Advokaten auf, um deren Gutachten 
über den von ihm ohne Namensnennung vor⸗ 
getragenen Fall einzuholen. Nichts wollte er 
unverſucht laſſen, um der Geliebten die Schande 
der öffentlichen Verſteigerung zu erſparen. Er 
ſuchte das Bureau des Landrathes auf, ja, er 
war zweimal in der Kanzlei des Generalgou— 
verneurs. Ueberall aber begegnete er gleich⸗ 
giltigem Achſelzucken und dem Beſcheide, daß 
ſich in einer Sache, die durchaus auf dem 
Boden des Geſetzes ſtehe, felbſwerſtännlich auch 
nicht das Mindeſte thun ließe. 

So verſtrich die Zeit in bangſter Erwartung 
und Hoffnungsloſigkeit, und der angeſetzte Tag 
der Auktion war gekommen, ohne daß Herbert 
ſeinem Ziele, der Befreiung Elima's, auch nur 
einen winzigen Schritt näher gekommen wäre. 

Mit jeder Stunde ſtieg ſeine Erregung, bis 
er endlich im entſcheidenden Augenblicke dem 
einzig möglichen Troſte des Kapitäns, ſich in's 
Unvermeidliche zu fügen, wohl oder übel zu⸗ 
gänglich werden mußte. 

Mit der Entſchloſſenheit, wie ſie verhaltener 
Grimm und wilder Trotz und Verzweiflung. 
die ſich an einen letzten Rettungsanker klammert, 
ſo unheimlich zeitigt, begab er ſich in Begleitung 
des Kapitäns zum Ruyter'ſchen Hauſe, wo auf 
dem freien Platz vor der Veranda ſchon am 
Vormittag die Verſteigerung begonnen hatte, 
und jetzt — es war gegen drei Uhr — mit 
derſelben fortgefahren werden ſollte. 

Schon von Weitem hatte er den dumpfen 
Ton vernommen, den ein Eingeborener zum 
gewöhnlichen Zeichen, daß Auktion gehalten 
wurde, in regelmäßigen Pauſen einem kupfernen 
Becken mit gewichtigem Klöpfel entlockte. Hun⸗ 
dertmal mochte er dieſen Zeichen gleichgiltig 
zugehört haben; heute hatte der Ton für ihn 
eine verzweifelte Aehnlichkeit mit den erſchüt⸗ 
ternden Lauten einer Sterbeglocke, die an die 
Vernichtung alles irdiſchen Glückes gemahnt. 

Das Gartenthor des Hauſes ſtand weit 
geöffnet, die Wege waren geſäubert, und an 
dem ſonſt ſo einſamen Orte herrſchte das regſte 
Treiben. 

Ohne den Blick zu wenden war Herbert 
an der Seite des Kapitäns geraden Weges 
auf die Veranda zugeſchritten und hatte auf 
deren sg einen Platz gewählt, von dem aus 
er Alles bequem zu überſehen vermochte. Er 
ſtand nachläſſig an eine Säule gelehnt, und 
nur die ſeltſame Bläſſe ſeines Antlitzes, der 


hin und wieder glühend aufflammende Blick 


aller Art übervoll bedeckt war, während zur 
Seite derſelben ſich eine Menge Möbel auf⸗ 
geſtapelt fanden, die zumeiſt mit Nummern 
und kleinen Zetteln verſehen waren. 

Zahlreiche Käufer und wohl noch mehr 
Zuſchauer hatten ſich e Holländer 
und Deutſche, Franzoſen, Engländer und Ame⸗ 
rikaner, insbeſondere viele Chineſen, auch Ar⸗ 
menier, Araber und Javanen, die insgeſammt 
den ausgeſtellten Sachen eine mehr oder we⸗ 
niger kritiſche Muſterung angedeihen ließen. 

In Batavia zählten früher derartige Auk⸗ 
tionen zu den öffentlichen Luſtbarkeiten, zu 
denen man ſich einfand, nicht ſo ſehr um zu 
kaufen, als um zu gucken und Stadtklatſch zu 
ſammeln; insbeſondere durch die Auktion des 
Ruyter'ſchen Nachlaſſes aber war ſogar eine 
ungewöhnliche Anzahl von Müßiggängern an⸗ 
gelockt worden, welche die Anzeige über die 
„ganz außerordentliche Schönheit“ der zur 
Erbſchaftsmaſſe gehörigen Sklavin gereizt hatte. 

Um den Auktionator, in deſſen Nähe einige 
Polizeibeamten poſtirt waren, hatten ſich nur 
die eigentlichen Käufer verſammelt, während 
der Hauptſtrom der Neugierigen an Herbert 
vorüber durch die Veranda in den Salon des 
Hauſes fluthete. Dort mußten alſo zweifel⸗ 
los Sidin und Elima zur Beſichtigung aus⸗ 
geſtellt ſein. 

Um keinen Preis der Welt hätte Herbert 
es über ſich vermocht, ſich dieſen Neugierigen 
anzuſchließen, um Elima hier gegenüber zu 
treten; denn er fühlte nur zu wohl, daß die 
Unglückliche in nichts achtendem Gefühlsaus⸗ 
bruch bei ſeinem Anblick ſich ſelbſt und ihre 
Liebe vor aller Welt verrathen mußte. Und 
doch erzitterte er in aufwallendem Zorn, und 
eine Thräne ohnmächtiger Wuth preßte ſich 
zwiſchen ſeine Wimpern, als er ſich vergegen⸗ 
wärtigte, mit welch’ mitleidloſen, frechen Blicken 
und unverſchämten Fragen die Aermſte wohl 
behelligt wurde, die bei ihrer holdſeligen Un⸗ 
ſchuld ſicherlich vor Scham verging. 

„Sie muß unſäglich leiden,“ flüſterte er 
dem Kapitän zu. Dieſer, der eben aus dem 
Saale zurückkam, nickte. 

„Schändlich, dieſer Menſchenhandel! Ein 
alter Kerl von Chineſe muſterte fie beharrlich — 
wahrſcheinlich war es Li⸗Tſchung, der Schuft — 
daß es mir in den Fingern juckte, ihm eins 
hinzulangen. Uebrigens viele gemeine, ab⸗ 
ſtoßende Geſichter habe nur die Franſſens, die 
würdigen Damen, habe ich nirgends bemerkt. — 
Aber nur Muth, lieber Grotter, ich glaubte 
in Ihrem Sinne zu handeln, als ich Elima 
auf Ihre Anweſenheit vorbereitete und ſie ver⸗ 
ſicherte, daß Sie ſie auf alle Fälle freikaufen 
würden.“ 

Herbert nickte dem Kapitän dankbar zu, 
entgegnete jedoch nichts. — 

Die Verſteigerung hatte inzwiſchen längſt 
begonnen und ihren geregelten Fortgang ge 
nommen. Unaufhörlich erſcholl die einförmig 
heiſere Stimme des Auktionators, der ſich 
ſeiner Pflichten mit dem gelaſſenen Gange und 
der mechaniſchen Geſchmeidigkeit einer Maſchine 
entledigte. Stück auf Stück des Hausſtandes 
verſchwand unter dem Hammer und wurde von 
geſchäftigen Kulis aus dem Garten getragen 
und in die Wohnung des neuen Eigenthümers 
geſchafft. So war Alles, was auf dem Rae 
geſtanden hatte, nach einander an die Reihe 
gekommen, als endlich zu guter Letzt die fünf 
Menſchen aufgerufen wurden, die in allen 
Blättern der Stadt wiederholt ausgeſchrieben 
worden waren. 

„Endlich!“ rief der Kapitän ungeduldig, 


der ſchon unzählige Mal feine Uhr gezogen 
hatte. „Es iſt weit über Fünf. ጓ6 muß 
jedenfalls noch bei Tage an Bord. Zu ſechs 
Uhr habe ich mein Boot an den Landungsplatz 
beſtellt. Möchte meine Leute nicht gern lange 
warten laſſen. Und wenn der Wind günſtig 
iſt, gehe ich gegen Mitternacht in See. Dann 
gebt der Mond auf.“ fügte er hinzu, als Her⸗ 
ert ihn fragend anſah, „Vollmond! Bei 
bedecktem Himmel werde ich bis Tagesanbruch 
warten müſſen. Die Küſte iſt nicht unge⸗ 
fährlich.“ 

„Könnten Sie Ihre Abreiſe nicht doch noch 
verſchieben?“ fragte Herbert. „Es iſt mir, als 
ob es ein Unglück gebe, und ich Ihrer Hilfe 
noch dringend bedürftig wäre!“ 

Der Kapitän ſah ſeinen finſter zu Boden 
blickenden Gefährten kopfſchüttelnd an, wurde 
jedoch von einer Entgegnung durch das Er⸗ 
ſcheinen der Sklaven abgelenkt. 

Die Unglücklichen näherten ſich der langen 
Tafel, auf der ſie, wie es ſo Brauch war, 
feilgeboten werden ſollten, unſicheren Schrittes 
und mit niedergeſchlagenen Augen. 

Aller Blicke waren neugierig auf dieſe koſt⸗ 
bare Waare, vor Allem auf Elima gerichtet, 
bei deren Erſcheinen ein unwillkürliches Mur⸗ 
meln der Bewunderung durch die Menge ging. 

Elima hatte in ihrer Verwirrung Herbert 
nicht bemerkt, als ſie an ihm vorüber die 
Stufen der Veranda hinabgeſchritten war; und 
ſie hob auch dann nicht den Blick, als ſie jetzt 
am Rande der Tafel ſtand, auf welche ſie ihre 
bebende Rechte geſtützt hatte, wie wenn ſie eines 
Haltes bedürftig wäre. 

Herbert aber ſtarrte auf ቪዩ hin mit flam⸗ 
menden Augen voll Liebe und Zorn, voll un⸗ 
ſäglichſten Mitleids und wildeſtem Trotz, und 
jede Thräne, die er an ihren tiefgeſenkten 
Wimpern hervorquellen und ihr über die Wangen 
perlen ſah, erpreßte ihm ein dumpfes, drohen⸗ 
des Stöhnen. 

„Auf die Tafel!“ befahl der Auktionator, 
der einen kleinen Tritt herangerückt hatte. 

Die Köchin, eine ältere Frau, welche, wie 
der Kapitän ſich erinnerte, Elima's Eltern noch 
gekannt, kam dem an ſie gerichteten Befehle 
in demüthiger Haltung nach. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die deutſche Reichsbank in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 337.) 


Das deutſche Reichsbankgebäude in Berlin, von 
dem wir auf Seite 337 eine Anſicht bringen, iſt ein 
ornamentaler Prachtbau, zwiſchen Kur⸗ und Ober⸗ 
wallſtraße gelegen, nach Hitzig's Plänen erbaut und 
1877 vollendet. Der über dem Hauptportal befind⸗ 
liche bildhaueriſche Schmuck, Germania als Be⸗ 
ſchützerin des Handels, der Schifffahrt, der Vieh⸗ 
zucht und der Induſtrie darſtellend, iſt von Pro⸗ 
feſſor an, Die Geſammtkoſten beliefen ſich auf 
4,200,000 Mark. Unter dem Reichsbankdirektorium 

ehen folgende, in dem rieſigen Bau untergebrachte 
btheilungen: die Reichshauptbank, das Central⸗ 
bureau, das Bureau für Abnahme der Rechnungen, 
das Archiv für Bankantheile, die Hauptbuchhalterei, 
die Reichsbank⸗Hauptkaſſe, das Diskontocomptoir, 
das Lombardcomptoir mit Kontrole, das Comptoir 
für Werthpapiere und einige andere, minder wichtige 
Abtheilungen. Beſonders ſehenswerth ſind die Sicher⸗ 
eitsvorrichtungen, welche angebracht ſind, um die 
ier aufbewahrten ungeheuren Schätze ſowohl gegen 
iebe als gegen Feuersgefahr zu ſchützen. Der Vor⸗ 
treſor im Erdgeſchoß mit gegen 230 Quadratmeter 
Grundflaͤche kann 45 Millionen Mark in Silber 
aufnehmen; der Haupttreſor jedoch, der 1000 Quadrat» 
meter Grundfläche hat, liegt im Keller unter dem 
auptkaſſenraum, mit dem er durch eine hydrauliſche 
ebevorrichtung in Verbindung ſteht. 


Die Feier der Kirchweih in Schwaben. 
(Mit Abbildung.) 


Bei den Kirchweihen auf dem Lande findet man 
vielfach noch ganz eigenartige alte Bräuche, ſo na⸗ 
mentlich auch in Schwaben, und unſere Abbildung 
ſtellt zwei der merkwürdigſten davon ካር. Das 
obere Bild zeigt den ſogenannten Hammeltanz. Es 
wird dazu eine Stange errichtet und an dieſer 
mittelſt einer langen 2 
Lunte ein breiter 
Holzreif befeſtigt, in 
welchen man ein 
Glas mit Wein ſtellt. 
Nachdem die Lunte 
angezündet, beginnt 
der Tanz um die 
Stange in der Weiſe, 
daß jedes Paar die⸗ 
ſelbe einmal um⸗ 
kreist. Die Glück⸗ 
lichen, welche gerade 
an der Reihe ſind, 
wenn die Lunte ab⸗ 
gebrannt iſt und der 
Reif mit dem Glaſe 
herunterfällt, erhal⸗ 
ten den als Preis 
ausgeſetzten Ham⸗ 
mel. Nicht minder 
originell iſt die Sitte 
des Kirchweihbegra⸗ 
bens, welche das 
untere Bild veran- 
ſchaulicht. Nach⸗ 
dem der Feſtjubel 
vom Sonntag bis 
Mittwoch Abend ge⸗ 
währt hat, zieht 
Alles mit Muſik vor 
das Dorf, wo ein 
Loch in die Erde 
gegraben wird, in 
das man Wein ſchüt⸗ 
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und die daſſelbe umgebenden Küſtenländer hierdurch 
für feinen Gebieter, den König von Spanien, und 
deſſen Nachfolger ſymboliſch in Beſitz zu nehmen, 
während die Seinen am Ufer im Gebete auf die 
Kniee ſanken. Am 19. Januar 1514 langten Balboa 
und die Seinen, mit Schätzen reich beladen, wieder 
in der Kolonie Santa Maria am Atlantiſchen Ocean 
an, wo ſie von der jubelnden Bevölkerung im 
Triumphe empfangen wurden. 


<ሙ፦ 


Geſchäftige Diener liefen hin und her, 


klopften und bürſteten, Andere ſtellten große 
Topfpflanzen zu gefälligen Gruppen zuſammen. 
Mädchen und Frauen putzten Fenſter und 
Thüren, und mitten in dieſem Vorbereitungs⸗ 
trubel ſtand der alte Schloßkaſtellan Schlüter, 
die Arbeitenden beaufſichtigend und leitend. 


Soeben eine neue Anweiſung gebend, wurde 
er des Intendan⸗ 


tet, und einen Ku⸗ 


chen, wie ein paar 
farbige Bänder legt, 
um ſymboliſch das 
Ende der Feſtfreude 
anzudeuten. Wäh⸗ 
rend die Muſik einen 
Trauermarſchſpielt, 
wird dann die Grube 
eſchloſſen, und Al⸗ 
es zieht nun wieder 
in's Wirthshaus, 
um die Stunden bis 
Mitternacht noch ſo 
viel wie möglich bei 
Tanz und Schmaus 
auszunutzen. 


Die Entdeckung 
desgtilenoceans 
durch die panier. 


(Mit Bild auf S. 841.) 


Die gegenwärtig 
durch das einſt⸗ 
weilen in's Stocken 

erathene Leſſeps⸗ 
che Kanalunterneh⸗ 
men ein beſonderes 
Intereſſe bietende 
Landenge von Pa⸗ 
nama wurde 1513 
zum erſten Male 
durch den ſpaniſchen 
Konquiſtador Vasco Nufez de Balboa überſchritten. 
Dieſer trat den kühnen Zug von der an der Nord⸗ 
oſtſeite der Landenge 95990 Kolonie Santa Maria 
mit 190 ſpaniſchen Kriegern, 1000 Indianern und 
einer Meute Bluthunde an und durchzog unter 
blutigen Kämpfen mit den feindlichen Indianer⸗ 
ſtämmen im Inneren den ganzen Iſthmus, bis end⸗ 
lich der neu entdeckte Stille Ocean glücklich erreicht 
war. In voller Rüſtung, das gezogene Schwert in 
der Rechten und ein Banner mit dem Bilde der 
heiligen Jungfrau und dem Wappen von Kaſtilien 
in der Linken, ſchritt Balboa, wie unſer Bild auf 
S 341 es darſtellt, in das Meer hinein, um dieſes 


Kirhweih in Schwaben. 
1. Der Hammeltanz. 2. Das Kirchweihbegraben. 


Das Schloßgeſpenſt von Bayreuth. 
Hiſtoriſche Erinnerung 


von 
Zoſeph Sintereker. 
(Nachdruck verboten.) 

Reges Leben und Treiben herrſchte am 
14. Mai 1812 im neuen Reſidenzſchloſſe zu 
Bayreuth, galt es doch den Kaiſer Napoleon, 
der hier ſein Nachtquartier halten wollte, würdig 
zu empfangen und zu beherbergen. 


ten der fürſtlichen 
Schlöſſer, Grafen 
Münſter, gewahr, 
der ihn zu ſich 
heranwinkte und 
fragte, ob auch 
alle Anordnungen 
pünktlich ausge⸗ 
führt ſeien. 
Auf die beja⸗ 
hende Zuſicherung 
des Kaſtellans 
fuhr der Graf 
fort: „Sie ha⸗ 
ben doch Räume 
gewählt, die von 
der, weißen Frau“ 
gemieden werden? 
Man hat mir den 
Befehlüberbracht, 
nur ſolche bereit 
zu halten.“) Na⸗ 
poleon hat jeden⸗ 
falls ſchon von un⸗ 
ſerem Hausgeiſte 
gehört und ſcheint 
abergläubiſch zu 


ſein.“ 
das iſt 


„Auch 
beſorgt,“ verſetzte 
der Kaftellan, „die 
Frage iſt aber, 


Frau an die Be⸗ 
fehle des Feindes 
ihres Hauſes keh⸗ 
ren wird. Wer 
kann ihr über⸗ 
haupt Vorſchriften 
machen?“ ſprach 
er weiter, wobei 
ſein Geſicht einen 
ſeltſam ſtarren 
Ausdruckannahm, 
„wo wir ſie gar 
nicht vermuthen, 
da ſteht ſie vor 
uns, und es iſt 
wohl möglich, daß 
ſie, erzürnt über 

die Demüthi⸗ 
gungen, die der 
Bonaparte ihrem 
Hauſe zugefügt, 

ihm erſcheint 
und —“ 

„Sind Sie toll, 
Schlüter? Schwei⸗ 
gen Sie doch, wol⸗ 
len Sie ſich denn 
um Kopf und Kra⸗ 
gen reden?“ unterbrach Graf Münſter den Ka⸗ 
ſtellan, „Napoleon ſteht gerade jetzt größer wie 
je da und iſt wieder auf dem Wege zu neuen 
Siegen. Die Ruſſen, die es allein noch wagen, 
ihm zu trotzen wird er auch zerſchmettern und 
vernichten —“ ፡ 

„Vielleicht hat der liebe Herrgott nun ein 
Einſehen und zerſchmettert den Uſurpator ſelbſt.“ 


) Dieſer von Napoleon erlaſſene Befehl iſt hiſtoriſch. 
Siehe: J. v. Minutoli, Die weiße Frau. Geſchichtliche 
Prüfung der Sage ꝛc. Seite 17. 
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„Sie find unverbeſſerlich,“ entgegnete der 
Kal i ernſtlich erzürnt, „berichten Sie mir 
gefälligſt.“ 

„Es iſt Alles nach den Wünſchen und Be⸗ 
fehlen Euer Excellenz geſchehen. Was ich thun 
konnte, habe ich gethan, habe ſogar das Bild 
der weißen Frau nach dem anderen Flügel 
ſchaffen laſſen und dort eingeſchloſſen. Es ſoll 
bei der Ankunft des Kaiſers Alles zu ſeinem 
Empfange bereit ſein.“ 

„Nun, deſto beſſer, Schlüter! Wenn dann 
Alles recht komfortabel iſt, können Sie jeden⸗ 
falls auf eine Gratifikation von Seiten des 
Kaiſers rechnen, denn, wie man hört, ſoll Na⸗ 
poleon recht freigebig ſein.“ 

Mit dieſen Worken entfernte ſich der Graf, 
während Schlüter wieder an ſeine Arbeit ging, 
dabei vor ſich hinbrummend: „Könnte mir noch 
fehlen, nehme kein Geld von dem Völkerſchlächter, 
ſähe ihn lieber im Monde, als hier in unſerem 
ſchönen Schloß.“ > 


Napoleon I. war in Bayreuth angekommen, 
jubelnd und Vivat ſchreiend hatten ihn die 
Bewohner der Stadt empfangen. Er war mit 
ſeinen Appartements zufrieden geweſen und 
hellt dies auch dem Grafen Münſter nicht ver⸗ 

e 


Nun war das Souper ſchon lange vorüber 
und die Nacht hereingebrochen. Der Kaiſer ſaß 
allein vor einem großen mit Karten und Plänen 
bedeckten Tiſche. 

Tiefe Stille war im Schloſſe, als ein lauter 
donnernder Schlag gerade über dem Kopfe des 
Kaiſers ertönte. Napoleon unterbrach auf⸗ 
horchend ſeine Arbeit und klingelte ſeinen Leib⸗ 
mameluken Rouſtan herbei, der vom Kaiſer nach 
der Urſache des Lärmens befragt wurde und, 
als er keine Auskunft geben konnte, den Ka⸗ 
ſtellan Schlüter herbeiholen mußte. Er brauchte 
nicht lange zu ſuchen, ſondern traf den bleichen 
und zitternden Schlüter in der Nähe der kaiſer⸗ 
lichen Gemächer. 

Nun ſtand der Kaſtellan in dieſer Ver⸗ 
ſaſſung vor dem großen Schlachtengewinner. 

„Was war das für ein Geräuſch?“ frug 
der Kaiſer barſch. 

„O Sire verzeihen, es iſt mir unbegreiflich, 
ich kann es gar nicht faſſen und begreifen, hier 
in dieſem Flügel —“ 

„Zur Sache, a der Lärm?“ wiederholte 
Napoleon unwirſch ſeine Frage. 

„Euer Majeſtät, dies Geräufch hat die weiße 
Frau, oder vielmehr ihr Bild verurſacht!“ 

„Hat man denn meine Befehle nicht be⸗ 
folgt? Ausdrücklich verlangte ich Räume, die 
frei von jedem Spuk wären!“ 

„Bis auf den heutigen Tag hat ſich die 
weiße Frau noch nie យុ diefer Eeite gezeigt, 
Sire. Das große ſchwere Bild, welches fie 
darſtellt, habe ich heute Morgen nach dem 
anderen Flügel ſchaffen laſſen und es dort ein⸗ 
geſchloſſen, und nun liegt es in der Gallerie über 
dieſem Zimmer. Das Bild, zu deſſen Beför⸗ 
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ja gewöhnlich Geſchichten zu haben, kennen Sie 
dieſe? Erzählen Sie!“ 


„Ach, Sire, es iſt dies eine lange und trau⸗ 
ម Geſchichte. Die weiße Frau hieß zu ihren 
Lebzeiten Kunigunde von Orlamünde und wurde 
die Herrin der Plaſſenburg. Noch in jungen 
Jahren hatte ſie nämlich den bedeutend älteren 
Grafen von der Plaſſenburg auf Befehl ihrer 
Eltern heirathen müſſen, und als er nach einer 
ſechs Jahre währenden Ehe ſtarb, war ſeine 
Wittwe ein junges lebensluſtiges Weib, nicht 
gewillt, ihre übrige Lebenszeit einſam zu ver⸗ 
trauern. 

Sie ſchaute ſich denn auch bald nach einem 
zweiten Gemahl um, und da fiel ihre Wahl 
auf Albrecht den Schönen, Burggrafen zu 
Nürnberg. den Stammherrn des Hauſes Hohen⸗ 
zollern. Sie ſchickte ihm einen Boten und ließ 
fragen, ob er ſich mit ihr verbinden wolle. 
Albrecht aber gab dem Boten zur Antwort: 
‚Sagt Eurer Herrin, fie wäre recht liebens⸗ 
werth, wenn nur vier Augen nicht wären, ſo 
aber kann es wegen der vier Augen nicht ſein!“ 
Der Burggraf meinte damit die Augen feiner 
Eltern, welche der Frau v. Plaſſenburg nicht 
wohlgefinnt waren, dieſe aber dachte, er meine 
die Augen ihrer zwei Kinder aus der Ehe mit 
ihrem verſtorbenen Manne. Sie brachte daher 
die unſchuldigen Weſen um's Leben und gab 
dann dem Grafen Kunde davon, der aber die 
Mörderin voll Abſcheu von ſich ſtieß und dem 
Gericht anzeigte. Dieſes entſchied, ſie ſei mit 


dem Schwerte vom Leben zum Tode zu be⸗ H 


fördern. In demſelben Gemach, wo ſie ihre 
Kinder umgebracht, ging die Exekution vor ſich. 
Bevor ſie ſtarb, that ſie aber einen fürchter⸗ 
lichen Eid, daß ſie ſich noch über den Tod 
hinaus an dem Burggrafen Albrecht rächen und 
ſtets erſcheinen würde, wenn Einer aus dem 
Geſchlecht des Burggrafen ſterben müſſe. Dann 
legte ſie ihr Haupt ruhig auf den Block, und 
der Nachrichter that, was ſeines Amtes war. 
Kurze Zeit darauf heirathete der Burggraf die 
ſchöne Beatrix von Hennegau, aber nach einigen 
Jahren ſtarb er ganz plötzlich. Sein Ehegeſpons 
wurde eines Nachts wach von ſeinem Ruf: 
„Kunigunde, kommſt Du ſchon?“ Dann ward 
es ſtill und als auf das Angſtgeſchrei der ent⸗ 
ſetzten Gräfin Dienerſchaft mit Licht kam, da 
lag Albrecht der Schöne todt auf ſeinem Bette. 
Seitdem erſcheint nun bei jedem bevorſtehenden 
Todesfalle im Haufe Hohenzollern die weiße 
Frau, der Geiſt der Frau Kunigunde, in einem 
weißen Nachtgewande, darüber einen kurzen, 
mit Pelz ig ស្រប Mantel und über Kopf und 
Geſicht einen ſchwarzen Schleier.“ 

„Nun, da dieſe weiße Frau der ſpezielle 
Hausgeiſt und Todesbote der Nachkommen des 
ſchönen Burggrafen iſt, wird ſie wohl andere 
Sterbliche in Ruhe laſſen,“ meinte der Kaiſer 
ſpöttiſch lächelnd. 

„O nein, Sire, ſie iſt auch ſchon Anderen 
erſchienen. Wer ihr Mißfallen erregt, dem 
erſcheint ſie und heißt ihn zornig weggehen von 


derung aus einem Saal in den anderen ſonſt hier, und ſie iſt mächtig in ihrem Zorn.“ 


ſechs kräftige Männer erforderlich find, iſt nun 
durch verſ 4 Thüren, ungeſehen von den 
Schildwachen herüber gekommen und iſt da oben, 
wie über ein Hinderniß ſtolpernd, niedergefallen. 
Dies iſt die Urſache des Geräuſches.“ 

„Sind Sie deſſen auch gewiß?“ fragte Na⸗ 
poleon nachdenklich. ក 

„Beſtimmt, Sire; wenn es Euer Majeſtät 
befehlen, will ich mit mehreren Dienern hinauf⸗ 
ក das Bild aufheben und wieder fallen 
laſſen, damit Sie ſich von der Gleichheit des 
Schalles überzeugen können.“ 

„Nein, laſſen Sie nur, ich glaube es Ihnen. 
Uebrigens ſcheinen Sie nicht viel Reſpekt vor 
Ihrem Hausgeiſt zu haben, da Sie mit deſſen 
Bild experimentiren wollen. Was iſt es eigentlich 
mit dieſer weißen Frau, Schloßgeiſter pflegen 


„Ja, ich erinnere mich, daß meine 1809 
a einquartierten Generäle über nächtliche 
uheſtörungen klagten, auch erzählte mir Duroc, 
daß d' Espagne einen Kampf mit dem Schloß⸗ 
geiſte . hätte,“ ſagte Napoleon leiſe 
und gedankenvoll vor ſich hin, und ſich dann 
wieder an den Kaſtellan wendend, frug er: 
„Waren Sie ſchon hier, als General d' Espagne 
hier im Quartier lag? Wiſſen Sie, was da⸗ 
mals paffirte?“ 

„Jawohl, Sire, der General d'Espagne kam 
ſpät Abends hier an und hatte ſich, nachdem 
ich ihm und ſeinem Gefolge Gemächer an⸗ 
gewieſen, ſofort zur Ruhe begeben. Nachts er⸗ 
tönte nun aus dem Schlafzimmer des Generals 
furchtbares Geſchrei; als die entſetzten Adjutanten 
und Diener hineineilten, fanden ſie das Bett 


des Generals, welches vorher an der Wand ge⸗ 
ſtanden, jetzt umgeſtürzt in der Mitte des Ge⸗ 
maches, darunter aber lag der General. Als 
man ihn zu ſich gebracht hatte, erzählte er, 
daß er, plötzlich wach werdend, gefühlt hätte, 
wie fein Bett ſich bewegt habe. Als er auf⸗ 
geſprungen ſei, habe das Bett bereits mitten 
in der Stube geſtanden, und nun habe er auch 
die weiße Frau erblickt, dieſe habe ſich aber 
ſofort auf ihn geworfen und angefangen ihn 
zu würgen. 

Er habe ſich tapfer gewehrt und im Kampfe 
mit dem Geſpenſt iedenfalls auch die Bettlade 
umgeworfen. Schließlich ſei er aber doch unter⸗ 
legen und habe das Bewußtſein verloren. Er 
beſchrieb das Ausſehen der weißen Frau ganz 
genau, und ich mußte ihn auch zu ihrem Bilde 
führen, kaum hatte er es angeſehen, rief er: 
„Ja, das iſt dies fürchterliche Frauenzimmer, 
ganz បែ iſt ቪዩ mir erſchienen!! Noch in der⸗ 
ſelben Nacht quartierte er ſich um und bezog 
das kleine Schlößchen Fantaiſie. Am anderen 
Morgen aber erſchien hier eine Abtheilung 
Soldaten, welche unter Aufſicht von Offizieren 
das Schlafgemach des Generals genau unter⸗ 
ſuchten. Sie lösten die Tapeten von den 
Wänden und hoben das Getäfel des Fußbodens 
auf, um eventuell geheime Thüren oder Ber: 
ſenkungen zu entdecken, fanden aber nichts der⸗ 
gleichen.“) Als man dem General Bericht 
darüber erſtattete, ſprach er düſter: „Ihr Er⸗ 
ſcheinen hat jedenfalls meinen Tod zu bedeuten. 
ier habe ich meine Todtenglocken läuten hören.“ 
Seine Offiziere verſuchten ihm dies auszureden, 
er aber blieb dabei.“ 

„Und er hatte Recht,“ murmelte Napoleon. 
„Er ſtarb kurze Zeit darauf, er fiel in der 
Schlacht bei Aspern. Es iſt gut,“ wendete er 
ſich an den Kaſtellan, „Ihre Erzählung war 
recht unterhaltend. Hoffentlich ſtört Ihr Haus⸗ 
geiſt oder deſſen Bild mich ſelbſt nicht wieder.“ 

Nachdem der Kaiſer nun Schlüter und auch 
Rouſtan entlaſſen hatte, ſetzte er ſich wieder zu 
ſeinen Karten und arbeitete weiter. Doch nicht 
mehr lange, bald ſtellte ſich Müdigkeit ein, und 
Napoleon begab ſich zur Ruhe. 

Kaum eine halbe Stunde mochte vergangen 
ſein, als des Kaiſers Kammerdiener Conſtant, 
der im Vorzimmer ſchlief durch Aechzen und Stöh⸗ 
nen erweckt und dann durch einen lauten Schrei 
in Napoleon's Schlafzimmer gerufen wurde. 
Der Kaiſer ſaß aufrecht auf ſeinem Bette. „Con⸗ 
ſtant,“ ſagte er, „nun iſt ſie mir auch er⸗ 
ſchienen. Ich war noch nicht eingeſchlafen, als 
ich ſie langſam aus dem Fußboden empor⸗ 
wachſen ſah. d'Espagne hatte Recht, als er 
hier nach Verſenkungen ſuchen ließ. Rufe 
Rouſtan, nehmt Lichter und ſeht, ob Ihr nicht 
etwas Aehnliches entdeckt.“ 

Doch vergeblich war alles Suchen der 
Diener, nichts Verdächtiges konnten ſie finden, 
und Napoleon ſandte ſie wieder zur Ruhe, ſich 
damit tröſtend, daß er, aufgeregt durch die 
Erzählungen des Kaſtellans, wohl nur lebhaft 
geträumt habe. 

Eine Stunde mochte etwa vergangen ſein, 
als die beiden Diener abermals durch lautes 
Gepolter alarmirt wurden. 

Entſetzt blieben Beide diesmal an der offen⸗ 
ſtehenden Thüre zum Schlafzimmer Napoleon's 
ſtehen. Das Bett war von der Wand abgerückt, 
auf demſelben ſaß bleich, aber äußerlich ruhig 
der Kaiſer. Der Nachttiſch mit ſeinen Geräthen 
lag umgeſtürzt, das Licht war im Erlöſchen. 

„Diesmal war es kein Traum,“ ſagte der 
Kaiſer, auf die Verwirrung im Zimmer deu⸗ 
tend. „Ich erwachte, als das Geſpenſt mein 
Bett mit Rieſenkraft von der Wand abſchob 
und es umzuſtürzen verſuchte. Als ich es 
packen wollte, verging es förmlich in meinen 


) Hiſtoriſch. 


Händen, dann begann es ſein Werk von Neuem, 
um, als ihr an die Thüre kamt, zu verſchwin⸗ 
den. Da es nun die Anweſenheit von mehreren 
Perſonen nicht zu lieben ſcheint, werdet ihr 
bei mir wachen.“ 

„Zu Befehl, Sire,“ antwortete Conſtant. 
„Doch werden wir unſere geladenen Piſtolen 
zur Hand nehmen und wenn ſich etwas zeigt, 
darauf Feuer geben.“ 

„Thut das,“ verſetzte Napoleon, „doch ſollen 
bei Geſpenſtern Piſtolen nicht viel nützen. Solch' 
ein Ungeheuer iſt unempfindlich gegen Pulver 
und Blei. Doch nun zur Ruhe!“ 

Ob die weiße Frau nun dachte, genug ge⸗ 
than zu haben, oder ob ſie doch die Piſtolen 


der beiden Diener fürchtete, fie zeigte ſich in [265 


dieſer Nacht jedenfalls nicht wieder, und Napo⸗ 
leon konnte, bewacht von ſeinen Getreuen, nun⸗ 
mehr ungeſtört des Schlafes pflegen. 

Als ſich der Kaiſer am Morgen von ſeinem 
Lager erhob, war er verſtimmt und bleich. 
Nicht wie ſonſt richtete er während der Toilette 
Scherzworte an ſeinen Kammerdiener, nur einige 
Male hörte ihn dieſer murmeln: „Dies ver⸗ 
hl, alte Schloß! Dies infame Spuk⸗ 
neſt.““ 

Die Wagen für den Kaiſer und ſein Ge⸗ 
folge ſtanden bereit. Napoleon ſchritt dem 
Ausgange des Schloſſes zu, an dem ſich die 
Diener, der alte Schlüter an der Spitze, ver⸗ 
ſammelt hatten. Graf Münſter ſtand mit tief 
abgezogenem Hute am Portal, als er vom 
2 7 herangewinkt und folgendermaßen begrüßt 
wurde: 

„Hat man Ihnen nichts über den Lärm 
dieſer Nacht rapportirt? Sie ſcheinen nichts 
zu wiſſen. Nun, in Zukunft ſorgen Sie für 
beſſere, haltbarere Bildernägel,“ dann ſich mehr 
an ſein Gefolge wendend, ſagte er grollend: 
„Ein verwünſchtes altes Schloß, ich werde nie 
wieder eine Nacht da zubringen!““) Dann 
beſtieg er ſeine Reiſekaleſche, und bald war der 
Kaiſer und ſein Gefolge den Augen der Nach⸗ 
ſchauenden entſchwunden. Nun erſt fand der 
ganz verblüfft daſtehende Graf wieder Worte. 

„Mein Gott, was hatte denn der Kaiſer? 
Was iſt denn dieſe Nacht vorgefallen?“ 

„Nun, was wird wohl paſſirt ſein,“ er⸗ 
wiederte der Kaſtellan. „Geſtern Abend 300 
ſich die weiße Frau wieder einmal geregt. Ich 
hatte ihr großes Bild Morgens nach dem 
anderen Flügel ſchaffen und es dort im Kabinet 
neben dem Audienzſaal aufſtellen laſſen und 
Abends iſt es wieder hier herüber gewandelt 
und über den Gemächern Napoleon's nieder⸗ 
gefallen.“ 

„Aber das iſt ja ganz undenkbar!“ rief der 
Graf. „Sie ſagten mir doch ſelbſt, daf Sie 
das Bild eigenhändig eingeſchloſſen und die 
Schlüſſel in Ihrer Verwahrung hätten.“ 

„Gewiß, Euer Excellenz, aber ich ſagte 
Ihnen auch, daß Schlöffer und Riegel die weiße 
Frau nicht zurückhalten können. Der Beweis 
iſt erbracht. Wollen Euer Excellenz ſich die 
paar Treppen bemühen? Das Bild liegt in 
der Gallerie über den Gemächern, die Napoleon 
inne hatte.“ 

„Nein, nein, danke,“ erwiederte der Inten⸗ 
dant. „Sollte aber das allein den Kaiſer ſo 
mißmuthig gemacht haben?“ 


„Das glaube ich nicht. Geſtern Abend ließ 5 


mich der Kaiſer zu ſich rufen, und ich mußte 
ihm die Geſchichte der weißen Frau erzählen. 
In der Nacht hörte ich ein paarmal Lärm. 
Heute Morgen ließ mich Napoleon wieder rufen, 
und ich mußte das Koſtüm unſeres Geiſtes 
genau beſchreiben; als ich ihm den Vorſchlag 
machte, ſich das große Bild der Frau Kuni⸗ 
gunde anzuſehen, ſchrie er wüthend: ‚Nein, nein, 
ich will es nicht ſehen! Verſchont mich mit 


) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe: v. Minutoli ꝛc. 
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eurem verwünſchten Bild!! Er war ፳ blaß, 
ich glaube, es wird ſich ihm dieſe Nacht doch 


wohl die weiße Frau 04 haben.“ 
„Sie ſcheinen Recht zu haben,“ ſprach Graf 
Münſter, ſich von dem Kaſtellan verabſchiedend, 
und beeilte ſich, das ihm nun auch unheimlich 
werdende Schloß zu verlaſſen. កី : 
Mit ſpöttiſchem Lächeln und Kopfnicken ging 
Schlüter dagegen wieder an ſeine Pflichten. 
Am 2. Auguſt 1813 kam der Kaiſer zum 
weiten Male nach Bayreuth, wo man diesmal 
fur ihn im alten Schloſſe Quartier gemacht 
hatte. Er erklärte aber bei ſeiner Ankunft, 
nicht in Bayreuth übernachten, ſondern bis 
Plauen weiterfahren zu wollen, was auch ge⸗ 


ah. 

Als Napoleon ſchon ſein Exil St. Helena 
bezogen hatte, lebte der alte Schlüter noch und 
erzählte noch manchem Beſucher des Schloſſes 
die Geſchichte des hohenzollern'ſchen Hausgeiſtes 
und wie dieſer auch dem Kaiſer Napoleon er⸗ 
ſchienen ſei. , 

Als der Kaſtellan aber im Jahre 1821 
ſtarb, fand ſich in ſeinem Nachlaß ein langes 
weißes Frauengewand, ein kleiner pelzverbrämter 
Mantel und ein großer ſchwarzer Schleier. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Eine Audienz bei Tapſt Teo XIII. — Gr 
legentlich . — Reiſe nach Italien, die ich anzutreten 
im Begriff war, wollte ich nicht verſäumen, den 
Verſuch zu machen, eine Audienz beim Papſt Leo XIII. 
ខែ erlangen. Um Zutritt zu erhalten, ift mindeſtens 
ze ſchriftliche Empfehlung eines Biſchofs oder des 
Geſandten desjenigen Staates, dem man angehört, 
erforderlich. Dieſe Empfehlung zur Audienz erlangte 
ich auf die Weiſe, daß ich dem mir bekannten, ſehr 
freundlichen Biſchof A. zu L. einen Beſuch machte 
und ihn um Aushändigung eines Rekommandations⸗ 
briefes bat, welcher Bitte derſelbe gerne willfahrte; 
außerdem erhielt ich noch ein Schreiben an Monſignore 
de W. zu Rom, welcher ſpeziell gebeten wurde, mir 
ur Erreichung meiner Abficht behilflich zu ſein. So⸗ 
ld ich in Rom eingetroffen war, ging ich zu Mon⸗ 
ſignore de W. Dieſer empfing mich zwar ſehr freund⸗ 
lich, erklärte mir aber, ich käme zu ſpät, der Papſt 
habe ſeit vielen Wochen keine Audienz mehr ertheilt, 
werde jedoch morgen wieder einmal mehrere Herren 
und Damen empfangen. Die Perſonenliſte ſei jedoch 
ſchon abgeſchloſſen. „Doch ich werde noch einen Ver⸗ 
Ir machen,“ fuhr der liebenswürdige Herr fort 
„ich will mit Monſignore R. reden. rgen ከበ 
werde ich Ihnen dann Beſcheid ſagen, ob Sie no 
nachträglich auf die Liſte gebracht werden können. 
Am anderen Vormittag erklärte mir Herr de W., 
Monfignore R. habe ደ. noch nachtragen laſſen, 
und ich möge mich nunmehr ផ្ត in einen 
empfangsfähigen äußeren Zuſtand verjegen, was 
denn auch in der Weiſe erfolgte, daß ich mich in 
ſchwarze Kleidung warf; dann legte ich noch eine 
weiße Halsbinde an, meine Handſchuhe aber fein 
ſaͤuberlich bei Seite, denn ſolche dürfen nicht ល» 
enden werden, und begab mich zurück zu Mon⸗ 
ignore de W., welcher mich bereits erwartete und 
um elf Uhr mit mir zum Vatikan ging. 

An dem italieniiden Polizeipoſten vorbei, der 
dicht an der Grenze der großen Säulenhalle, mithin 
auch an derjenigen des Königreichs Italien ſteht, 
traten wir in die Halle und demnachſt in den großen 
Eingangsflur, wo die deutſch redende Schweizerwache 
in der noch von Michel Angelo entworfenen farbigen 
Landknechtsuniform auf und ab ſchreitet. ir be⸗ 
— uns alſo jetzt auf dem Territorium des 
apſtes. 

Nachdem wir die breite Freitreppe bis zum 
zweiten Stockwerk erſtiegen hatten, gingen wir uͤber 
einen großen inneren Hof, wo an den Ein⸗ und 
Ausgängen päpftlihe Gendarmen, welche faſt ganz 
die Uniform der franzoſiſchen Gendarmen tragen, die 
Wache eg Eine dritte Marmortreppe führte 
uns an den Eingang des herrlichen Verſammlun 
ſaales, an deſſen doppelflügeliger Thüre Garde 
መሚ W Poſten ſtehen. Als Paſſirſchein zeigte 

rr de W. mein Empfehlungsſchreiben vor, und ſo 
elangten wir denn in den Saal, wo bereits mehrere 
erren und Damen anweſend waren. Für Letztere 


|” als Anzug ſchwarzſeidenes Kleid und ſchwarzer, 
nach hinten herabfallender Schleier ns römiſcher 
Art vorgeſchrieben; Alle aber ſind ohne Handſchuhe. 
Rothgekleidete Kammerdiener gingen von Einem zum 
Anderen und ſahen die Erlaubnißſcheine oder Briefe 
durch. Nachdem der Zeitpunkt zum Eintritt in den 
anſtoßenden ን gekommen war, wurde die 
in der einen Ecke befindliche 1 geöffnet, 
worauf wir uns in denſelben begaben; hier luden 
a zum Nieberfigen ein. 

Der Audienzſaal iſt ein langer Prachtraum, un⸗ 
gefähr 10 Meter breit und 20 Meter lang, mit 
wundervollen Malereien und reichen Vergoldungen. 
Auf dem Boden liegt ein grüner Teppich, während 
die Gardinen und Draperien von rother Farbe ſind. 
An den beiden Langſeiten ſtehen យ Reihen Bänke, 
letztere mit grünem Wollſtoff gepolſtert. So warteten 
wir eine 1 halbe Stunde, während welcher Zeit 

roße Stille herrſchte. Endlich erſchien ein Herr in 
chwarzem Frack und weißer Halsbinde, welcher am 

ande um den Hals einen Orden trug, durchſchritt 
bedächtig den Saal und muſterte die Anweſenden, 
wonach er ſich wieder entfernte. Ungefähr fünf 
Minuten ſpäter wurde die Thüre, durch die wir ein⸗ 
getreten waren, geöffnet und es erſchienen: drei 
Nobelgardiſten, der Kommandant der vatikaniſchen 
Palaſttruppen, der Papſt in weißer Soutane und 
weißer Calotte, drei Kardinäle, zwei Herren vom 
päpſtlichen Hofe in ſchwarzem Civilfrack, worunter 
Derjenige, welcher kurz vor dem Eintreten des Papſtes 
den Saal durchſchritten und die Anweſenden in 
Augenſchein genommen hatte. Der Ceremonienmeiſter 

ab ein Zeichen mit der Hand, und Alle knieten nieder. 
er Papſt ging ſofort auf den Nächſten zu, reichte 
ihm die rechte Hand, deren 7 den großen 
ተቋ Fi gerte trägt, und fragte nach ſeinen 
ünſchen. So begab er ſich weiter zum Zweiten, 
Dritten und ſo fort. 

Sobald er ſich zu den gegenüber befindlichen 
3 und Damen wendete, richtete der ſchwarz⸗ 
efrackte Ceremonienmeiſter an uns die Worte: „Bitte 
ſich 'ሦ erheben. . 

achdem Leo von Einem zum Anderen gegangen 
war, wobei einer der ihm folgenden Kardinäle die 
F der einzelnen Audienzler ein⸗ 
ſammelte, durchſchritt er mit ſeinem Gefolge die 
Mitte des Saales der Länge nach und begab fi 
zu dem am öſtlichen Ende aufgeſtellten Thronſeſſel, 
auf welchem er ſich aber nicht niederließ, ſondern 
auf deſſen Podium er, mit dem Antlitz zur Ver⸗ 
ſammlung gewendet, ſtehen blieb und mit erhobenen 
änden in lateiniſcher Sprache den Segen ertheilte. 
ierauf wendete er ſich der in der oberen Saalecke 
efindlichen Flügelthüre zu, durch welche er mit 
and 5 Würdenträgern unſeren Blicken ent⸗ 
chwand. Der Ceremonienmeiſter, der zurückgeblieben, 
trat vor den អ wealit und ſagte in italieniſcher 
Sprache: „Die Audienz iſt beendet, die Verſammelten 
können ſich zurückziehen.“ — 

Der Papſt iſt eine ſchlanke, hagere, leicht gebeugte 
Geſtalt. Das ទង የገደ Profil zeigt eine 
vorſpringende Naſe, die chtsfarbe iſt fahl, und 
das Auge, aus dem große Klugbeit und Entſchloſſen⸗ 
heit blitzt, dunkel. Der Geſammteindruck der Züge 
iſt ein vornehmer und achtunggebietender, und es 
war mir, als könne Leo ſehr liebenswürdig und 
milde, aber, wenn es gilt, auch ſtrenge durchgreifend 
យ Beim Spenge mit mir bediente er ſich der 

anzöſiſchen Sprache, des einzigen fremden Idioms, 
wage er, dafür aber auch meiſterhaft, beherrſcht. 

m Tage nach bed Audienz war es 

mir noch vergönnt, in den Gärten des Vatikans zu 
luſtwandeln und die in denſelben befindlichen Villen, 
Pavillons, Springbrunnen, Waſſerfälle und Kunſt⸗ 
flanzungen zu bewundern. Dieſe Gärten werden 
r gewöhnlich immer geſchloſſen gehalten, und es 
bedarf einer beſonderen Befürwortung, um den Zu⸗ 
tritt zu erreichen. Als wir ſo dahinſchritten, kam 
die Rede auch auf die geſtrige Audienz, und mit 
Bezug darauf erzählte einer der Herren folgende 
Anekdote von Pius IX. Einige Jahre vor ſeinem 
Tode ertheilte Pius IX. einmal mehreren Perſonen, 
worunter auch ein hoch aufgeſchoſſener junger Eng⸗ 
länder, die nachgeſuchte Audienz. Als der Zeitpunkt 
gekommen war, wo der Papſt den Anweſenden ſeinen 
Segen ertheilt, welcher dem Ceremoniell entſprechend 
kniend entgegen zu nehmen iſt, blieb der Engländer 
aufrecht e Pius bemerkte dies, ging nach er⸗ 
ie Segensſpruch auf den Daſtehenden zu und 
agte zu ihm: „Mein junger Freund, warum erbitten 
Sie Audienz und beachten dennoch nicht die hier 
herrſchenden Gebräuche?“ 


Anverſchämt, wie viele Engländer auf dem Kon⸗ 
tinent, erwiederte unſer Held: „Ich bin ein Eng⸗ 
länder.“ 

„Nun, mein Sohn,“ erwiederte darauf der Papſt 
dem Burſchen milde, „der Segen eines Greiſes wird 
auch einem Engländer nichts ſchaden.“ [S. -H. 

Abnützung des Goldes. — Man braucht nicht 

Raritätenſammlungen aufzuſuchen, um an ſorgſam 
behüteten Schmuckgegenſtänden und Tafelgeräth, an 
abgegriffenen Schnupftabaksdoſen berühmter Männer, 
an dünn getragenen Armſpangen und Ringen aus 
früheren Jahrhunderten, insbeſondere aber an alten, 
zuweilen faſt zu Papierdicke abgegriffenen Gold⸗ 
münzen die Thatſache beſtätigt zu የክ.) daß die 
Abnützung des Goldes eine weit erheblichere iſt, als 
man gewöhnlich annimmt. Das Gold iſt bekanntlich 
eines der weichſten Metalle, nur wenig härter als 
Blei und zugleich ſo außerordentlich dehnbar, daß 
die Dicke des gebräuchlichen Blattgoldes oder Gold⸗ 
ſchaums nicht mehr als !/900 Millimeter beträgt. 
Gerade dieſer Weichheit wegen kommt das Gold nur 
in Legirungen, in Verbindung mit anderen Metallen, 
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in den Verkehr, und zwar hauptſächlich entweder 
als Kupfer⸗ oder Silberlegirung. Es iſt begreiflich, 
daß Pr Münzſtätten das größte Intereſſe daran 
haben, die Abnützung der Münzen auf das Genaueſte 
zu kennen; gleichwohl wurden erſt verhältnißmäßig 


— 


hn dieſer wichtigen Angelegenheit eingehende For⸗ 
| 


ungen zugewandt, und zwar zuerft in England. 
John He ide: der berühmte Aſtronom, der die 
Direttorsſte e der königlichen Münze 10 London be⸗ 
kleidete, erkannte die überraſchende Erſcheinung, daß 
die Abnützung des Goldes ſo erheblich iſt, daß die 
Münzen der engliſchen Bank nicht länger als 33 ¼ 
Jahre in Umlauf bleiben dürften, ohne ihr „Paſſir⸗ 
gewicht“ einzubüßen, das Gewicht, welches Gold⸗ 
münzen mindeſtens noch haben müſſen, um als voll⸗ 
wichtig zu gelten. Erſt 1882 beſtätigte dann Martin, 
daß die engliſchen Sovereigns (= 1 Pfund Ster⸗ 
ling = 20 Mark) jedes Jahr um 0,4325 Gran 
(ca. 4,5 Pfg. Geldeswerth) an Gewicht verlieren. 
Ein Jahr fel hatte Profeſſor Soetbeer in Göt- 
tingen feſtgeſtellt, daß die ន . unſerer 
erthe nach beträgt und 


daß die Doppelkronen 50 Jahre, die Kronen dagegen 
nur 25 Jahre in Umlauf bleiben können, ohne ihr 
Paſſirgewicht einzubüßen. Welcher beträchtliche Ver⸗ 
luſt ſich aus der Abnützung der Tauſende und aber 
Tauſende im Weltverkehr befindlichen Goldmünzen 
ſummirt, iſt ungeheuer. Wenn man annimmt, daß 
von ſämmtlichen umlaufenden Geldmünzen der zehnte 
Theil aus Goldmünzen beſtände, jo würden — wenn. 
man die Berechnung amerikaniſcher Fachmänner zu 
Grunde legt, wonach von je 7 Millionen Dollars 
jährlich 15,000 Dollars durch Abnützung verloren 
gehen ſollen, und unter der Annahme, daß der Ge⸗ 
ſammtumlauf (außer 15,330 Millionen Mark Papier⸗ 
geld) im Weltverkehr mit 24,360 Millionen Mark 
Baargeld ſtatiſtiſch richtig veranſchlagt iſt — all⸗ 
jährlich reichlich fuͤr 5 Millionen Mark Gold durch 
Abnützung ſpurlos verſchwinden. Sollte der zehnte 
Theil des Geldumſatzes in Goldmünzen als zu hoch 
gegriffen erſcheinen, ſo mag in dem Geſammtverluſte 
der ganze übrige, aus Abnützung von Schmuckſachen 
und dergleichen entſtehende Goldabgang noch in⸗ 
begriffen werden. Jedenfalls beläuft ſich der all⸗ 
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In der Bildergallerie. 
Fräulein: Das Loos eines Soldaten iſt doch recht hart! Wenn 
ich mir denke, in der Schlacht von einer heimtückiſchen Kugel dahingerafft 
zu werden — 
Lieutenant: Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein, das iſt Alles 


Der ſchlaue Bettler. 
Bettler: Haben Sie vielleicht auf dem Wege Ihre Börſe verloren? 
Herr (in die Taſche greifend): Nein, ich habe fie noch bei mir. 
Bettler: Na, das iſt ein rechtes Glück; — dürfte ich Sie dann 
um eine lleine Gabe bitten? 


Gewohnheit! 


jährlich nur durch Abnützung der Goldmünzen ver⸗ 
urſachte Verluſt auf recht anſehnliche Summen, deren 
Atome „in alle Winde“ verſtreut und für alle Zeiten 


verloren ſind. Da mag es immerhin ein gewiſſer ረ N 


Troſt fein, zu vernehmen, daß die gegenwärtige, all- 
jährliche Goldproduktion der Erde auf nicht weniger 
als 898,550,000 Mark veranſchlagt wird, ſo daß 
jener Verluſt dieſer ungeheuren Summe gegenüber 
nur wenig in Betracht kommt. Schade nur, daß 
trotz dieſes Rieſenzuwachſes Niemand in der Welt 
dadurch auch nur um das Geringſte reicher wird, 
denn mit der Goldproduktion hält gleichen Schritt 
die Geldentwerthung. A. St.] 
Ein aufmerkfamer Wirth. 
von Irland, Lord S., gab den e eine 
große Mahlzeit und lud alle Edelleute der Provinz 
dazu ein. Während des Eſſens bemerkte der auf 
merkſame Wirth, daß einer der Gäfte ein ganzes 
gebratenes Huhn in ſeine Taſche prakticirte. Sonſt 
recht gaſtfrei, verdroß ihn doch dieſe Habſucht. Er 
lief raſch hinaus, holte eigenhändig eine Sauciere 
voll glühend heißer Sauce, trat an den diebiſchen 
Gourmand heran und ſagte verbindlichſt: „Das 
ተ mein Herr, möchte Ihnen doch bis zum 
bend zu trocken werden; erlauhen Sie, daß ich 
Ihnen etwas Sauce darauf thue!“ Und damit goß 
er ihm die ganze Saucidre in die Taſche. [M. H.] 
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ក Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 42: 
Was unſ're Bekannten zuerſt und wir ſelbſt zuletzt bemerken, 
iſt, daß wir alt werden. 


Charade. 
Die Erſte iſt den Sternen eigen, 
Dem Mondenſchein, dem Sonnenlicht; 
Die Perle hat ſie und das Auge, 
Und manches ſchöne Angeſicht. 


Wem meine letzten Zwei gegeben, 
Der ſtehet feſt im Streit der Welt; 
In harter Arbeit, wie im Kampfe 
Bleibt Ueberwinder er und Held. 


Das Ganze hat im Bügelzimmer 
Dem Dienſt der Hausfrau ſich geweiht, 
Und hält die Krafte ſeiner Silben 
Für Vieles, das Dich ſchmückt, bereit. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſungen von Nr. 42: 


des Verſetzungs⸗Räthſels: Bauer, Eiſen, Ernſt, 
Torf, Hafer, Otter, Vaſe, Elba, Natal (Beethoven); 
des Logogriphs: Laube — Laune — Lauge — Laute. 
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